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'Dunkle Basiliken'
Überlegungen zu hochmittelalterlichen Umbauten

FRÜHCHRISTLICHER KlRCHEN IN ROM

Daniela Mondini

Das römische Mittelalter erlebt in jüngster Zeit als Forschungsgegenstand
eine Hochkonjunktur, die sich in umfangreichen kunsthistorischen Publikationen

niederschlägt.1 2006 erschienen die ersten drei Bände des von Maria
Andaloro und Serena Romano herausgegebenen Corpuswerks zur
mittelalterlichen Malerei Roms.2 Diese Bände haben seit Wilperts epochalem

Werk von 1916, das mit auf kolorierten Schwarzweissphotographien
basierenden Farblithographien illustriert ist,3 erstmals fast flächendeckend der

römischen Malerei des Mittelalters die Farbe zurückgegeben. Das Blättern
in diesem Corpuswerk, das perfekt ausgeleuchtete Mosaiken und Fresken aus

den Kirchen Roms in grossformatigen Abbildungen präsentiert, täuscht uns
vielleicht über ein wahrnehmungsästhetisches Problem hinweg: So hell wie

auf diesen Farbtafeln war das römische Mittelalter bei aller Buntheit der

bemalten und mosaizierten Wandflächen nicht. Das Medium Licht als

physikalische Bedingtheit einer Rezeptionsästhetik wird jedoch weder in den

genannten Arbeiten problematisiert noch in Kemps wegweisender
Aufsatzsammlung explizit thematisiert.4

Ausgangspunk dieses Beitrags ist die Feststellung, dass sich in der um

1100 einsetzenden Erneuerungsbewegung des stadtrömischen Kirchenbaus

eine allgemeine Tendenz zur Reduktion der Fensterflächen und damit

einhergehende architektonische 'Verdunklungsabsichten' beobachten lassen. Die

Frage nach der Lichtökonomie im mittelalterlichen Sakralraum ist in diesem

Zusammenhang legitim. Dies insbesondere, wenn man davon ausgeht, dass

eine Kirche primär als Raumhülle für sakrale Vorgänge errichtet wurde und

der Kirchenraum kommunikationstheoretisch als Teilsystem aufzufassen ist,
der zwar nicht hermetisch abgeschlossen ist, aber doch eine Einheit bildet,
in der verschiedene Objekte und Handlungen - Architektur, Reliquien, Bilder,

Inschriften und Liturgie - zueinander in Beziehung treten, aufeinander

reagieren, sich verstärken bzw. miteinander konkurrieren und jeweils in
Funktion der Inszenierung des Heiligen spezifische mediale Konstellationen
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hervorbringen. Von einer minimalen visuellen Wahrnehmbarkeit der

Vorgänge innerhalb dieses Medienverbunds muss ausgegangen werden. Oder,
anders formuliert: Wie viel war bei Tageslicht sieht- und wahrnehmbar? Wie

gross war die Rolle der künstlichen Beleuchtung? Ist - pointiert gefragt - der

ideale Betrachter in einem römischen Sakralraum des Hochmittelalters ein

Sehender im Dunkeln?

Der vorliegende Beitrag wird diese Fragen nicht beantworten können,
aber auf einen blinden Fleck in der Forschung hinweisen, der eingehender

systematischer Untersuchungen - sowohl in diachroner als auch in
geographischer Hinsicht - bedarf. Denn obwohl bereits Wolfgang Schöne

pauschal darauf aufmerksam machte, dass ursprünglich "sämtliche Innenräume

des Mittelalters viel dunkler, von einem dichten, farbig dämmernden

Licht erfüllt" waren und den Begriff des 'Standortlichts' für die Rezeption

beispielsweise von Wandmalereien oder Mosaiken einführte,5 finden sich

nur wenige Forschungsarbeiten, in denen seither eine differenzierte
Zusammensicht architektonischer Bedingungen (Raum- und Fenstergrösse,

Orientierung des Gebäudes), material- und technikgeschichtlicher Aspekte

(Fensterfüllungen, künstliche Beleuchtung) und 'klassisch' kunsthistorischer

Fragestellungen in Bezug auf die ikonographische 'Lesbarkeit' von Glas- und

Wandmalerei sowie Mosaikkunst versucht wurde.6 Die Abhandlungen zu

'Licht im Mittelalter' konzentrieren sich meist gleich auf dessen religiöse,

symbolische, philosophische und metaphysische Bedeutungen.7

Neue Wege hinsichtlich einer der symbolischen Deutung vorausgehenden

Materialkultur der künstlichen Beleuchtung von Kirchenräumen seit

dem 13. Jahrhundert ist Catherine Vincent in ihrer Studie Fiat lux gegangen:
Anhand der Auswertung von Rechnungsbüchern, Inventaren und

liturgischen Quellen hat sie die zentrale Bedeutung des künstlichen Lichts im
Sakralraum herausgearbeitet. Demnach dienten Öllampen eher der

Raumbeleuchtung und als 'ewige Lichter', während das teurere Kerzenwachs

bevorzugt für das in der Liturgie angezündete 'symbolisch aufgeladene'

Licht - von der Altarkerze bis zur Festbeleuchtung - als Zeichen der Freude

und Ehrung Gottes zum Einsatz kam.8

Auch in dieser grundlegenden Arbeit werden die architektonischen

Bedingungen und die durch Fenstergrösse und Fensterfüllungen (farbiges Glas)

vorgegebene Ökonomie des Tageslichts im Kirchenraum jedoch kaum in die

Betrachtung einbezogen. Zudem lassen sich die architektonischen

'Verdunkelungstendenzen' auch nicht als ein allgemeines Phänomen des Kirchenbaus

der Romanik beschreiben - denkt man etwa an die grossen, farblos verglasten
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Fenster des Doms von Speyer aus dem r 1. Jahrhundert.9 Daher bleibt eine

Kartierung der architektonischen Lichtregie im Kirchenbau der Romanik

einschliesslich des byzantinischen Raums ein Desiderat der Forschung.

Die vorliegende Skizze ist auf den römischen Kirchenbau des

ausgehenden rr. und des frühen r2. Jahrhundert fokussiert. Untersucht werden

die Umbaumassnahmen zweier Basiliken des 5. Jahrhunderts - San Lorenzo
in Lucina und Santi Giovanni e Paolo al Celio -, die zu einschneidenden

Veränderungen der Lichtregie im Kirchenraum führten.

In frühchristlicher Zeit besassen die Kirchen grosse Fensterflächen;
entweder waren sie mit verhältnismässig engmaschigen Transennen aus Stuck

versehen, in deren vielfältig geformten Offnungen Glas oder dünne Scheiben

durchscheinenden Gesteins eingelegt waren, oder ihre Füllungen bestanden

aus rechtwinkligen Holzgittern, deren Felder mit Glas bzw. billigeren
Materialien wie Pergament verschlossen waren. Mit Wolfgang Schöne ist
davon auszugehen, dass das "frühchristliche Standortlicht nicht nur wesentlich

heller war als das Standortlicht des Mittelalters, sondern auch kein so

schlechthin 'anderes' (taglichtfremdes) Licht" war.10

Die im Folgenden für Rom untersuchten hochmittelalterlichen
Massnahmen einer 'Verdunkelung' des Kirchenraums knüpfen wohl an spätantike
und frühmittelalterliche Bautraditionen an, anzuführen sind etwa die

fensterlosen Apsiden - erstmals in San Paolo fuori le mura (385-ca. 394) und

Sant' Agnese fuori le mura (625-638) - oder die Verwendung von buntem

Glas bei der Erneuerung frühchristlicher Fenster in der Karolingerzeit
(beispielsweise in San Paolo fuori le mura und San Giovanni in Laterano).11 Erst
im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts wurde in Rom der natürlichen Belichtung

des Kirchenraums wieder vermehrt Bedeutung zugemessen, so wurden

etwa 16 grosse Spitzbogenfenster mit Masswerk in den Obergaden von San

Giovanni in Laterano bei den Reparaturarbeiten nach dem verheerenden

Brand von 1361 eingebrochen."

San Lorenzo in Lucina im nördlichen Marsfeld war im 5. Jahrhundert in
der Bauruine einer nicht fertiggestellten Insula aus severischer Zeit errichtet
worden, deren Mauerzüge als Fundamente dienten. Die Struktur des

kaiserzeitlichen Vorgängerbaus bestimmte auch die Nord-Süd-Ausrichtung der

dreischiffigen Basilika, deren Apsis im Süden zu stehen kam.13

Nach den Verwüstungen der Normannen unter Robert Guiscard, die

das nördliche Marsfeld besonders stark trafen, fanden wohl noch im
ausgehenden 11. Jahrhundert Restaurierungen statt, die wahrscheinlich mit einer
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S. LORENZO IN LUCINA
PROSPETTO EST, SEZIONE A-B E PLANTA A LIVELLO DELLE FINESTRE

Abb. i: San Lorenzo in Lucina, Rom, schematische Kartierung der Fenstergenerationen
am östlichen Obergaden, in: Richard Krautheimer/Wolfgang Frankl / Spencer Corbett,

Corpus Basiiicarum Christianarum Romae, vol. n (ed. ital.),
Città del Vaticano: Pontificio Istituto di Archeologia Cristiana 1962, Taf. xm

Weihe unter Paschalis II. im Jahr 1112 zu einem (vorläufigen) Abschluss

kamen. Zu den heute noch am Bau erkennbaren Sanierungsarbeiten dieser

ersten hochmittelalterlichen Baukampagne zählen die Kathedra einschliesslich

der Weihinschrift,'4 die Confessio unterhalb des dazugehörenden
verlorenen Hauptaltars sowie die Rahmung des Hauptportals (ohne Löwen).
Auch die Vorhalle könnte sich bereits zu diesem Zeitpunkt zumindest im
Bau befunden haben - ein Indiz hierfür ist die äusserst vereinfachte Form
der ionischen Kapitelle.'5

Für unsere Fragestellung von Interesse sind die Veränderungen, die
damals am Obergaden der Kirche vorgenommen wurden und die Richard

Krautheimer in einer schematischen Kartierung festhalten liess.'6 Die
Aufrisszeichnungen des Obergadens auf der Ost- undfWestseite zeigen, (Abb. 1)

dass sich im Bereich des Triumphbogens Reste des frühchristlichen Mauerwerks

(opus listatum) und eines dazugehörenden Fensters erhalten haben.

Nach Krautheimers Rekonstruktion besass der frühchristliche Bau zehn

Fenster auf jeder Lichtgadenseite, die mit einer lichten Weite von 3,10 Meter

grosszügig Licht in das Mittelschiff spendeten. Mit nur 90 Zentimeter Breite

war die Wand in den Fensterintervallen zu schmalen Pfeilern reduziert,
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Abb. 2: San Lorenzo in Lucina, Rom, östlicher Obergaden, in: Richard Krautheimer/

Wolfgang Frankl / Spencer Corbett, Corpus Basiiicarum Christianarum Romae,

vol. 11 (ed. ital.), Città del Vaticano: Pontificio Istituto di Archeologia Cristiana 1962, fig. 142

wodurch der Obergaden als eine elegante, fast durchgehende Lichtzone auf-

gefasst war.17 Ob in den Seitenschiffwänden überhaupt Fenster eingelassen

waren, ist nicht geklärt, jedoch war vermutlich die Apsis mit Fenstern

versehen; im Mauerwerk des Presbyteriums stellte Krautheimer keine Spuren
mittelalterlicher Fenster fest.18 Das hochmittelalterliche Mauerwerk im

Obergaden ist in einer Höhe von 9,6 bis ca. 13 Meter vom heutigen Kirchen-
boden aus erhalten (die obersten 3 Meter unterhalb der heutigen Traufhöhe

wurden um 1650 aufgestockt). Sein Modul ist ungewohnt klein, es variiert
zwischen 23 und 27,5 Zentimeter (meist 26,5 Zentimeter) und könnte
möglicherweise noch auf das 11. Jahrhundert zurückgehen.19 Die romanischen

Rundbogenfenster - ursprünglich zehn - sind nur etwa 1 Meter breit und

ca. 2,3 Meter hoch20 und wurden in die frühchristlichen Fenster eingepasst.
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Eine Besonderheit ist, dass sie von grossen Blendbögen überfangen werden,
die auf Pilastern mit einem feinen, profilierten Kämpfer ruhen. (Abb. 2) Das

architektonische Schmuckmotiv einer Blendarkade am Obergaden kommt

sonst im hochmittelalterlichen Rom nicht vor."
Wenn die von Krautheimer rekonstruierten Masse der frühchristlichen

Fenster stimmen, dann stellen die hochmittelalterlichen Fenster eine

Verkleinerung der Lichtfläche um über 80 Prozent dar." Auch wenn die

Obergadenfenster des 5. Jahrhunderts nicht einfach offen, sondern wahrscheinlich

wie beim gut dokumentierten Beispiel von Santa Sabina mit mehrbahnigen,
in Holzverstrebungen eingespannten Stucktransennen verschlossen und

deren Offnungen mit Gläsern oder dünnen transluziden Gesteinsscheibchen

(Marienglas, Glimmer) gefüllt waren,23 muss die um 1100 erfolgte
Fensterverkleinerung den Innenraum wesentlich abgedunkelt haben.24

Die oberen Teile der Fassadenwand scheinen gemäss einer Mauerwerk-

kartierung von 1920 ebenfalls neu errichtet worden zu sein.25 Zwei kleine

mittelalterliche Rundbogenfenster flankierten einen mittleren Oculus; ob

dessen Ausmasse ursprünglich geringer waren als jene des heutigen erhaltenen

Rundfensters, lässt sich nicht mehr bestimmen.26 Jedenfalls trugen
auch diese drei Fassadenfenster wesentlich zur Beleuchtung des Langhauses

bei, wenngleich sie sich nach Norden öffneten.

Auch bei der Basilika Santi Giovanni e Paolo auf dem Celio bewahrte

man im Hochmittelalter zwar so weit als möglich die Bausubstanz des 5.

Jahrhunderts, die grossen Obergadenfenster und die darüber angeordneten
frühchristlichen Rundfenster wurden aber entweder ganz zugemauert oder mit
Ziegeln so verschlossen, dass nur winzige Offnungen übrig blieben.

In frühchristlicher Zeit strömte zudem durch die heute ebenfalls

vermauerte fünffache Arkadenfolge im Erd- und im Obergeschoss der Fassade

das Morgenlicht in das Langhaus.27 Die frühchristliche Lichtregie sah keine

Befensterung der Seitenschiffe vor,28 das Licht sollte vom Obergaden her

einfallen. Jedes der ca. 3,15 Meter hohen und 1,55 bis 1,75 Meter breiten

Obergadenfenster war zudem von einem Rundfenster mit einem Durchmesser

von 1,40 Meter bekrönt.29 Das Mauerwerk, das heute die meisten

Obergadenfenster verschliesst, ist hochmittelalterlich oder barock. Am
westlichen Abschnitt der nördlichen Hochwand erkennt man jedoch, dass im
vorderen Langhausbereich die Obergadenfenster nicht vollständig
vermauert wurden. Enge, schiessschartenartige Rundbogenöffnungen wurden

innerhalb des Fensters des 5. Jahrhunderts angelegt. (Abb. 3) Der zweite
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Oculus von Westen auf der Nordseite wurde im Hochmittelalter mit Ziegeln
so verschlossen, dass nur drei Reihen kleiner, dreieckiger Offnungen übrig
blieben. Die vollständige Vermauerung der Oculi auf der Südseite ist nach

Krautheimer mittelalterlich, während auf der Nordseite die Rundfenster erst
in der Barockzeit geschlossen wurden, als neue grosse Rechteckfenster

eingebrochen wurden.30

Die hochmittelalterlichen 'Verdunkelungsmassnahmen' trafen - wohl
nach der Mitte des 12. Jahrhunderts - auch die Apsis.3' (Abb. 4) Der
fensterlose, mächtige Halbzylinder aus regelmässigem Ziegelmauerwerk wird
unterhalb des reichen Kranzgesimses mit Konsolfries von einer in Rom

einzigartigen Galerie mit dreizehn eleganten Arkaden geschmückt. Die Arkaden

bilden eine Folge von Tonnengewölben, die radial zur Apsiswand stehen und

auf kräftigen, weit auskragenden Konsolsteinen, die zugleich als Kämpfer
dienen, ruhen; dadurch wird die Last auf die darunter angeordneten
zierlichen Marmorsäulen reduziert. Krautheimer erkannte im Mauerwerk unterhalb

des Gesimses der Galerie noch die Spuren der vier ursprünglichen
Fenster des frühchristlichen Baus.3' Senkrechte Fugen sind sowohl auf der

Nord- als auch auf der Südseite unterhalb der ersten und zweiten Marmorsäule

der Galerie sowie unterhalb der vierten und fünften Säule (jeweils von
den äusseren Enden gezählt) zu erkennen; zwischen diesen Fugen befindet
sich die nachträgliche hochmittelalterliche Mauerfüllung der Fenster. Die
Fenster waren jeweils 2 Meter breit, und ihre Höhe betrug bis zum Ansatz

des Rundbogens nach Krautheimer 2,80 Meter. Die Kreissegmente der oberen

Fensterabschlüsse verschwanden, als die hochmittelalterliche Zwerggalerie

angelegt wurde.33 Im Halbdunkel der Apsis war nach der Beschreibung

von Pompeo Ugonio (kurz vor 1588), die den Zustand vor den frühbarocken

Erneuerungen festhält, der untere Bereich mit Marmor und "farbigen Friesen"

inkrustiert, darüber befand sich ein Gesims mit einer Galerie in der Art
jener, die am Aussenbau zu sehen war. (Abb. 5)34

Durch die in Santi Giovanni e Paolo erfolgte hochmittelalterliche

Vermauerung der frühchristlichen Apsisfenster veränderte sich die Lichtregie
des Kirchenraums grundlegend. Die Massnahme mag zwar auch zur
statischen Sicherung des am Abhang errichteten Kirchengebäudes vorgesehen
worden sein, so wie auch die Errichtung des mächtigen Strebepfeilers, der

keilartig die Apsis zum Abhang hin abstützt. Die Reduktion des eindringenden

Tageslichts kann aber auch ästhetisch motiviert gewesen sein: Es

scheint, als hätte man um die Mitte des 12. Jahrhunderts mit der Schliessung

der Fenster des südlichen Obergadens und der Apsis gerade das grelle
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Abb. 3: Santi Giovanni e Paolo, Rom, mittelalterliches Fenster am nördlichen Obergaden

(Photographie Daniela Mondini 2007)

Abb. 4: Santi Giovanni e Paolo, Rom, Apsis vor 1900 (© Musei Vaticani)
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Abb. 5: Santi Giovanni e Paolo, Rom, Rekonstruktion des Aufrisses

im Inneren der Apsis (Zeichnung Franziska Bächer 2007)

Licht der Mittags- und Nachmittagssonne aus dem Kirchenraum bannen

wollen. Möglicherweise bestand die Absicht, die Apsiskalotte mit Mosaik

auszustatten, dessen Wirkung durch das eindringende Licht der Apsisfenster

beeinträchtigt worden wäre.35

Bei Neubauten der römischen Romanik wie beispielsweise San demente
(erstes Viertel 12. Jahrhundert) verzichtete man ebenfalls auf eine Befenste-

rung der Apsis. Die Seitenschiffe wurden ursprünglich von sechs schmalen

Rundbogenfenstern beleuchtet.36 Im Obergaden kam man auch mit viel

geringeren Öffnungen aus als bei spätantiken und frühchristlichen Bauten: Im
westlichen, dem Chorbereich zugeordneten Abschnitt des Obergadens
alternierten vier Rundbogenfenster und vier Oculi, im östlichen Laienbereich

waren hingegen nur Rundbogenfenster eingelassen.37 Interessanterweise

wurden - möglicherweise noch während der Bauzeit - die zwei westlichen
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der vier Oculi vermauert.38 Offensichtlich war in einer ersten Planungsphase

eine stärkere natürliche Beleuchtung des Presbyteriums vorgesehen,
die noch während der Bauzeit oder kurz danach 'gedimmt' wurde. Wie in
San Lorenzo in Lucina flankierten in der Fassade zwei Rundbogenfenster
einen Oculus. Sie Hessen das Morgenlicht in den Kirchenraum eindringen
und brachten je nach Einfallswinkel auch das kostbare Apsismosaik zum
Leuchten.

Von den drei erwähnten Beispielen sind weder Nachrichten noch materielle
Uberreste bekannt, die Auskunft über die Beschaffenheit der

Fensterfüllungen gäben. Ich schliesse nicht aus, dass bei den schmalen Fensteröffnungen

in den Seitenschiffen von San demente gänzlich auf Verglasung
verzichtet wurde. Beim Obergaden ist hingegen mit einer Verglasung zu

rechnen. Francesca Dell'Acqua hat in ihren grundlegenden Studien

hervorgehoben, dass im Rahmen des Neubaus der Abteikirche von Montecassino

Abt Desiderius neben der Mosaik- und Opus-sectile-Kunst für die Marmorböden

auch die Glaskunst durch die Beschäftigung konstantinopolitanischer
Handwerker Wiederaufleben Hess. Die Chronik des Leo Marsicanus streicht

heraus, dass in Montecassino für die Fenster im Obergaden in Holzrahmen

verstrebte, mit Blei gefasste Glasscheiben verwendet wurden, während man

in die Seitenschifffenster Gipstransennen einsetzte.39

Es lässt sich die Arbeitshypothese aufstellen, dass die in der römischen

Kunstgeschichtsschreibung gerühmte Erneuerungsbewegung des 12.

Jahrhunderts bei der Wiederaufnahme frühchristlicher Architektur ihr Modell
in Bezug auf die Lichtregie im Kirchenraum wesentlich korrigierte. Durch
die quantitative Reduktion der Anzahl Öffnungen sowie der Fenstergrössen
suchte sie, das eindringende Tageslicht zu dosieren.

Die Studien von Geertman und Pavolini zu den im Liber Pontificalis
verzeichneten päpstlichen Stiftungen für Beleuchtungsgeräte haben gezeigt,
wie viel Aufwand für die künstliche Illumination frühchristlicher Basiliken

betrieben wurde.40 Im Laufe des 4. bis 6. Jahrhunderts wandelte sich der

anfänglich dominierende Gebrauch von Öllampen zugunsten der Wachskerzen,

was mit dem Zusammenbruch des Imports nordafrikanischen Olivenöls

einherging.41 Die abnehmende Verfügbarkeit des Lichtbrennstoffs Olivenöl
bis ins 8. Jahrhundert wirkte sich wohl stärker auf die profanen Anwendungen

als auf die Kirchenbeleuchtung aus, da kirchliche Institutionen seit

frühchristlicher Zeit über Ländereien verfügten, deren Einkünfte die

Beschaffung von Olivenöl aus dem Umland sicherten.42
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Pavolini problematisiert zu Recht, dass nicht bekannt ist, ob in den

frühchristlichen Jahrhunderten angesichts der grosszügigen Fensterzonen
der Basiliken bei den liturgischen Feiern tagsüber ebenso viele Lichter
angezündet wurden wie nachts.43 Angenommen, dies war der Fall, lässt sich

daraus eine Erklärung für die Verdunkelung der Kirchenräume im Früh- und

Hochmittelalter entwickeln, die in den Zeiten fortschreitenden Brennstoffmangels

einsetzte. Beabsichtigte man, im liturgisch genutzten Kirchenraum
(nur während der Liturgie) bei den Gläubigen eine Differenzerfahrung zur
'Aussenwelt' zu evozieren? Wenn das brennende Licht mit seiner multiplen
Semantik44 zur Medialisierung des Sakralen im Kirchenraum dient und die

Kirche während liturgischer Feiern zum 'Leuchten' gebracht werden soll,
dann ist dieser Effekt mit einem geringeren Aufwand an Wachs und Ol zu

erreichen, je dunkler der Raum per se ist.

Das 'Wegsperrren' bzw. sparsame Dosieren von Tageslicht mit der

Absicht, die Effekte des 'brennenden' künstlichen Lichts zu steigern, ist eine

verbreitete Strategie im heidnischen und christlichen Sakralbau, die bereits

der italienische Humanist Leon Battista Alberti reflektierte: "Der Schauer,

welcher aus der Dunkelheit erregt wird, vermehrt seiner Natur nach die

Frömmigkeit in den Herzen, und das Düster ist großenteils mit Würde
vereint. Hierzu kommt, daß die Flammen, die im Tempel sein müssen - da es

nichts gibt, das zum Gottesdienst und zum Schmucke göttlicher wäre -
allzusehr im Lichte verblassen würden."45

Insbesondere die Bevorzugung der fensterlosen Apsis bei römischen

Neu- und Umbauten des 12. Jahrhunderts, wie sie in den erwähnten

Beispielen von San demente und Santi Giovanni e Paolo, aber auch in San

Bartolomeo all'Isola (Anfang 12. Jahrhundert), San Crisogono (1123-1129)
oder Santa Francesca Romana (vor 1161) fassbar wird, scheint, so die

Arbeitshypothese, weniger konstruktiv denn ästhetisch motiviert zu sein.4<

Die Wahl der fensterlosen Aspis mag in einer bewusst dosierten Lichtregie
bei der effektvollen Inszenierung reflektierender, gewölbter Mosaikoberflächen

durch Kerzen und Öllampen begründet sein, auch wenn nur in

wenigen der genannten Beispiele tatsächlich Mosaiken in der Apsiskalotte
realisiert wurden.
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Oechslin, Einsiedeln, in Zusammenarbeit mit Prof. Dr. Jürgen Krüger, Institut für
Kunstgeschichte, und Prof. Dr. Jürgen J. Rasch, Institut für Baugeschichte der Universität Karlsruhe).
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"L'illuminazione delle basiliche: Il Liber Pontificalis e la cultura materiale", in: Mededelingen

van het Nederlands Instituut te Rome 60-61, Antiquity 2001-2002 (2003) Atti del colloquio
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cit. (wie Anm. 11), S. 173.
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"Reimpiego di sculture antiche nei troni papali del XII sec.", in: Rendiconti della Pontificia

Accademia di Archeologia 47 (1974/75), S. 203-218; zur Widerlegung cf. Mondini, S. Lorenzo

in Lucina, op. cit. (wie Anm. 13), S. 293-295.
5 Diese mag aber auch erst bei der Altarweihe Anaklets 1130 fertiggestellt worden sein.

6 Krautheimer, Corpus II, op. cit. (wie Anm. 13), S. 175 und S. 182, Taf. XII und XIII.
7 Id., S. 175. Zum Vergleich Santa Sabina: Masse der Obergadenfenster: 2,3 Meter breit,

4,35 Meter hoch; die Fensterintervalle sind 1,25 Meterm breit, cf. Richard Krautheimer/

Spencer Corbett, "S. Sabina", in: Corpus Basiiicarum Christianarum Romae, vol. IV (ed.

ital.), Città del Vaticano: Pontificio Istituto di Archeologia Cristiana 1969, S. 86; die von
Krautheimer für S. Lorenzo in Lucina rekonstruierten Fenstermasse erscheinen überdurchschnittlich

gross und werden nur von San Pietro in Vaticano (Höhe 4,90 Meter, Breite

3,20 Meter) übertroffen, vgl. die Zusammenstellung frühchristlicher Fenstergrössen bei

Flavia Augusta Ladi, "I finestrati laterali delle chiese di Roma dal IV al IX secolo", in:

Federico Guidobaldi /Alessandra Guiglia Guidobaldi (Hg.): Ecclesiae Urbis. Atti del congresso

internazionale di studi sulle chiese di Roma (IV-X) 4.-10. September 2000, 3 Bde., Bd. 2, Città
del Vaticano: Pontificio Istituto di Archeologia Cristiana 2002, S. 875-890, hier S. 881.

8 Die neuzeitlichen Kapellen erlauben keine Rückschlüsse auf die Beschaffenheit der

frühchristlichen Seitenschiffswände. Zum Presbyterium cf. Krautheimer, Corpus II, op. cit. (wie
Anm. 13), S. 174.

9 Maria Elisa Avagnina/Vittoria Garibaldi / Claudia Salterini, "Le strutture murarie degli edifici

religiosi di Roma nel XII secolo", in: Rivista dell'Istituto nazianale di Archeologia e Storia deWarte,

N.S., 23/24 (1976/77), S. 173-255, S. 195; Joan Barclay Lloyd, "Masonry techniques in Medieval

Rome c. 1080-c. 1300", in: Papers of the British School at Rome 53 (1985), S. 225-277, hier S. 258;

diese Angaben stimmen etwa mit dem von Krautheimer gemessenen "Palmo" von 22 Zentimeter

für vier Ziegel- und Mörtellagen überein, Krautheimer, Corpus II, op. cit. (wie Anm. 13), S. 174.

0 Sie variieren zwischen einer Breite von 0,93 bis 1,02 Meter und einer Höhe von 2,2 bis

2,4 Meter (Masse nach Krautheimer, Corpus II, op. cit. [wie Anm. 13], S. 174).
1 Krautheimer verweist daher auf norditalienische Beispiele des 12. Jahrhunderts in Ravenna

(Sant'Agata, San Giovanni Evangelista, Santo Spirito) und in der Abteikirche Pomposa,

Krautheimer, Corpus II, op. cit. (wie Anm. 13), S. 186. Da die lichte Weite von ca. 3 Meter
erstaunlich nahe an die Masse der ehemaligen frühchristlichen Fenster (3,10 Meter)
herankommt, vermute ich eher, dass man bei der hochmittelalterlichen Umgestaltung des

Obergadens das frühchristliche Mauerwerk nur ummantelte.
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33 Krautheimer, Corpus I, op. cit. (wie Anm. 29), S. 287.

34 "Questa [= die Apsis] nella parte bassa è incrostata di tavole marmoree, distinte con fregi di piu

colori, & ha sopra alquanto distante una cornice pur di marmo, che gira tutto il semicircolo, &
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alle quali sono altre simili nella parte esteriore, che risponde nelle vigne poste dietro essa chiesa.",

Pompeo Ugonio, Biblioteca Apostolica Vaticana (BAV), Barb. lat. 1993, fol. 52r.
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80 Zentimeter.

38 Barclay Lloyd, Medieval Church, op. cit. (wie Anm. 36), S. 108.
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minazione della basilica, op. cit. (wie Anm. 6); Pavolini, L'illuminazione, op. cit. (wie
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